
schimmern	und	wusste	sofort:	Dahinter	verbarg
sich	 Luzie.	 Ein	 verschmitztes	 Lächeln	 huschte
über	sein	Gesicht.	Er	pfiff	vergnügt	vor	sich	hin,
eilte	 die	 Wiese	 hoch,	 blieb	 an	 der	 hinteren
Stallwand	 stehen	 und	 drückte	 sein	Ohr	 an	 die
Wand.	Luzie	hielt	den	Atem	an.	Plötzlich	hatte
sie	das	Gefühl,	in	ihrem	Versteck	eingesperrt	zu
sein.	 Max	 wusste	 schon	 wieder,	 wo	 sie	 sich
verbarg.	Egal,	was	sie	auch	tat,	er	fand	sie	immer
und	 überall.	 Das	 machte	 überhaupt	 keinen
Spaß!
Max	 schlich	 zur	Vorderseite,	 riss	 die	 Tür	 auf,
blieb	 breitbeinig	 im	 Eingang	 stehen	 und	 rief:
„Eins,	zwei,	drei,	gefunden!“
Luzie	 kroch	 mit	 steifen	 Gliedern	 aus	 ihrem
Versteck.	 In	 ihrem	 Kopf	 drehte	 sich	 alles.	 Sie
taumelte	 gegen	 die	 Bretter	 und	 schwankte	 zur
Tür.	Max	reichte	ihr	die	Hand,	doch	Luzie	stieß
ihn	zur	Seite	und	rannte	davon.	Der	heftige	Stoß
traf	Max	in	die	Rippen.	Er	stolperte,	rutschte	aus
und	 fiel	 hin.	 In	 dem	 Moment	 stürzten	 die



Bretter	um	und	begruben	ihn.
Luzie	hörte	das	Poltern,	drehte	sich	aber	nicht
um.	Aus	Angst,	sie	könnte	ein	Kind	treffen,	das
wieder	ihren	verhassten	Spitznamen	rief,	schaute
sie	 nicht	 nach	 links	 und	 rechts	 und	 sauste
geradewegs	nach	Hause.	Wütend	knallte	sie	die
Tür	 hinter	 sich	 zu,	 setzte	 sich	 an	 den
Küchentisch	 und	 vergrub	 ihren	 Kopf	 zwischen
den	Händen.
Maria,	 Luzies	 Mama,	 blickte	 sie	 erstaunt	 an.
„Was	ist	passiert?	Warum	bist	du	so	verärgert?“
Luzie	presste	die	Lippen	zusammen,	knallte	ihre
Faust	 auf	den	Tisch	und	murrte:	 „Ich	 spiel	nie
mehr	Verstecken!“
Maria	 schüttelte	 verdutzt	 den	 Kopf.	 „Wieso
nicht?	Was	ist	passiert?“
„Das	blöde	Licht	verrät	mich	immer.	Max	kann
allein	Verstecken	spielen,	der	findet	mich	sowieso
sofort.“	 Luzie	 zog	mürrisch	 die	 Stirn	 kraus.	 Sie
hasste	 das	 Licht	 in	 ihrer	 Brust,	 das	 Leuchten
ihrer	 Haut,	 das	 sie	 immer	 und	 überall	 verriet.



Kein	 Mensch	 hatte	 so	 ein	 Licht	 –	 nur	 sie.
Solange	sie	klein	gewesen	war,	hatte	sie	es	 lustig
gefunden,	 doch	 nun	 wurde	 ihr	 immer	 mehr
bewusst,	 dass	 sie	 anders	 war	 als	 andere	Kinder.
Das,	 was	 ihr	 widerfuhr,	 war	 nicht	 normal!	 Sie
fühlte	sich	so	scheußlich	und	dachte:	„Vielleicht
bin	 ich	 verrückt?	 Nur	 Verrückte	 haben	 so	 ein
Licht,	 darum	 bin	 ich	 auch	 die	 Einzige,	 die	 so
leuchtet.	 So	muss	 es	 sein!	 Ich	bin	 verrückt	und
alle	 wissen	 es.	 Die	 Kinder	 rufen	 ja	 schon:	Da
kommt	Blinki!	Die	verrückte	Blinki!“
Luzie	schluchzte,	schluckte	die	aufkommenden
Tränen	 runter	 und	 jammerte:	 „Mama,	 bin	 ich
verrückt?“
Maria	 ließ	bestürzt	den	Kochlöffel	 fallen.	„Du
meine	 Güte,	 Kind!	 Wie	 kommst	 du	 denn
darauf?“
Luzie	zuckte	die	Schultern	und	verschluckte	die
Worte,	 die	 ihr	 auf	 der	 Zunge	 lagen.	 Sollte	 sie
sagen,	 dass	 die	 Kinder	 sie	 hänselten?	 Damit
würde	 sie	 ihre	 Mutter	 nur	 ängstigen	 und	 das



wollte	 sie	 auf	 keinen	 Fall.	 Sie	 zog	 ihr
Taschentuch	 aus	 der	 Hosentasche,	 schnäuzte
kräftig	ihre	Nase	und	suchte	nach	einer	Antwort.
Während	 sie	 die	 Nase	 umständlich	 abwischte,
ging	die	Tür	auf	und	Max	humpelte	herein.
Er	sah	fürchterlich	aus:	Die	Haare	standen	ihm
zu	 Berge,	 seine	 Hose	 war	 zerrissen,	 der	 Ärmel
seiner	 Jacke	 hatte	 ein	 Loch	 und	 sein	 Arm
blutete.	 Mit	 schmerzverzerrtem	 Gesicht	 presste
er	den	Arm	gegen	seinen	Körper	und	hinkte	zur
Küchenbank.
Maria	schrie	entsetzt	auf:	„Oh	Gott,	Max!	Wie
siehst	du	aus?	Was	ist	passiert?“
„Ich	 bin	 gefallen,	 die	 Bretter	 sind	 auf	 mich
gestürzt.	Ich	glaub,	mein	Arm	ist	gebrochen.	Es
tut	so	weh.“
Maria	 betrachtete	 den	 Arm.	 Er	 zeigte	 einige
Hautabschürfungen	 und	 blutige	 Schrammen,
schien	 aber	 nicht	 gebrochen	 zu	 sein.	 Sie	 eilte
zum	 Wasserhahn,	 ließ	 kaltes	 Wasser	 über	 ein
Tuch	 laufen	und	 legte	Max	einen	Verband	an.



„Hab	 keine	 Angst“,	 tröstete	 sie.	 „Ich	muss	 den
Arm	kühlen,	damit	er	nicht	anschwillt.“
Während	 sie	 Max	 behandelte,	 ließ	 Luzie
beschämt	 den	 Kopf	 hängen	 und	 Marie	 hegte
den	 Verdacht,	 dass	 ihr	 Kind	 etwas	 angestellt
hatte.	Ihr	Gefühl	gab	ihr	recht,	Luzie	fühlte	sich
schuldig.	Max	war	verletzt.	Das	hatte	sie	nie	und
nimmer	gewollt!	Im	Gegenteil.	Sie	verabscheute
es,	wenn	 sie	mit	Max	 stritt,	 hinterher	 fühlte	 sie
sich	 immer	 so	 schlecht,	 als	 hätte	 sie	 eine	 große
Schuld	auf	sich	geladen.	Max	war	ihr	Freund,	er
war	 stets	 lieb	 zu	 ihr,	 und	 egal,	 was	 sie	 auch
anstellte,	 er	 verzieh	 ihr	 alles.	 Ihm	wollte	 sie	 auf
keinen	Fall	wehtun.
Luzie	 hatte	 insgeheim	 selbst	 auf	 etwas	 Trost
gehofft,	 aber	nun	brauchte	Max	 ihr	Mitgefühl,
er	 hatte	 Schmerzen.	 Sie	 setzte	 sich	 zu	 ihm,
streichelte	seinen	Arm	und	bat:	„Verzeih	mir,	das
hab	ich	nicht	gewollt.	Tut	es	sehr	weh?“
Er	 zuckte	 die	 Schultern.	 „Es	 ist	 halb	 so
schlimm.	 Leg	 deine	 Hand	 drauf,	 dann	 ist	 es


